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Geschichtsunterricht in der Lernwerkstatt!?
Zusammenfassung
Für die Lernwerkstätten interessiere ich mich, weil es dort die Möglichkeit gibt, sich 
länger dort aufzuhalten und immer etwas Neues zu finden, was wiederum Fragen 
aufwirft – das begeistert mich. Außerdem ist man dort nie alleine. In Gesellschaft mit 
Anderen macht das Entdecken und gleichzeitige Lernen doch wesentlich mehr Spaß. 
Im Rahmen eines studentischen Projekts entstand der Beitrag, in dem ich versuche, Ge-
schichtsunterricht als Werkstattarbeit zu beschreiben. Diese Ideen gingen von meinen 
eigenen Schulerfahrungen und meinem historischen Interesse aus und stellen Überle-
gungen dar, wie sich die Schüler*innen handelnd und aktiv geschichtliche Themen 
aneignen könnten. 
Einleitung
Wie sieht Geschichtsunterricht in der Regel aus? Nach meinen Erfahrungen und 
Beobachtungen in Praktika kann ich sagen, dass sich Schüler*innen überwiegend 
mit der Auswertung von Quellen und Verfasser*innentexten aus Schulbüchern 
beschäftigen. Die Texte sind aufbereitet und verständlich für die Zielgruppe ge-
schrieben. Quellen und historische Darstellungen werden wertend kommentiert, 
so dass die Jugendlichen diese Meinung nur noch übernehmen müssen. Auch 
mein Geschichtsunterricht sah im Großen und Ganzen nicht anders aus. Dass 
diese Art des Unterrichts nicht gerade meine Begeisterung für das Fach geweckt 
hat, ist, denke ich, selbsterklärend. Mein Interesse an Geschichte entwickelte sich 
eher privat durch das Anschauen von historischen Spielfilmen und den Besuch 
von Museen. Hier wurde für mich Geschichte lebendiger und greifbarer.
Allerdings gab es auch einige Sachen, die im Unterricht mein Interesse weckten. 
So mochte ich die Exkursionen und Ausflüge, und obwohl diese oft darin be-
standen, bestimmte Aufgaben mithilfe von Arbeitsblättern abzuarbeiten, gab es 
ebenso Objekte im Klassenzimmer oder aktivierende Aufgaben, die mein Inter-
esse förderten. Ich erinnere mich auch daran, dass wir in der 5. Klasse mit Hiero-
glyphen unseren Namen schreiben sollten. Es war sehr aufwändig, die einzelnen 
Bilder abzumalen. Obwohl wir es selber nie bastelten, stand in dem Raum, in 
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dem wir Geschichte hatten, immer ein Modell des Limes. Ich weiß nicht, wie oft 
damals mein Blick dorthin abschweifte, aber es war immer wieder faszinierend. 
Mich begeisterten die vielen Details, sowohl die Palisaden aus Zahnstochern, als 
auch die kleinen Modelle der römischen Kastelle.
Deshalb frage ich mich, wie (Geschichts-)Unterricht gestaltet sein kann, damit 
Schüler*innen ihn als lebendig und verbunden mit einem anschaulichen Lernzu-
wachs erleben. Ist der herkömmliche Geschichtsunterricht, wie ihn weiterhin die 
meisten Kinder und Jugendlichen erleben, noch zeitgemäß? Würden solche „Spie-
lereien“, wie das Nachbauen von Modellen oder das Inszenieren von Geschich-
te in Form von Ausstellungen beispielsweise nicht von den eigentlichen Fakten 
ablenken? Die Motivation bei solchen Vorhaben ist auf alle Fälle geweckt, auch 
das Interesse, weiter zu fragen und sich damit zu beschäftigen. Wenn gerade mal 
ein Prozent des Stoffes hängenbleibt (Städtler 2010, 422), ist es da nicht an der 
Zeit, den Geschichtsunterricht zu überdenken?
Vor allem das Fragen und selber Entdecken trägt zu besseren Behaltensleistungen 
und einem vernetzten Denken bei (Liebig 2002, 12). Es wäre daher ein wichtiges 
pädagogisches Ziel, diesem Fragen und eigenen Erforschen eine fundierte Basis zu 
geben und die bei den Schüler*innen entstandenen Fragen nicht nur aufzugreifen, 
sondern anzuregen und im weiteren Unterricht einzubeziehen. Ich suchte daher 
nach einem Unterrichtskonzept, welches diese didaktischen Ansätze beinhaltet 
und fand es im forschend-entdeckenden Lernen.
1 Forschend-entdeckendes Lernen
Was verbirgt sich dahinter? Jerome S. Bruner prägte den Begriff und meinte, dass 
die Lernenden selber zu kleinen Forscher*innen werden und die Verfahrensweisen 
der Wissenschaft erlernen würden. Nach Foster (zit. nach Liebig 2002, 8) handelt 
es sich nicht um eine Methode, sondern um ein Erziehungs- und Unterrichtsprin-
zip. Zwar gibt es keine eindeutige Definition vom forschend-entdeckenden Ler-
nen, aber dennoch existieren einige Merkmale, die diese Form des Unterrichtens 
kennzeichnen. Beim forschend-entdeckenden Lernen geht es darum, „in der Aus-
einandersetzung mit Sachverhalten, Phänomenen, Erlebnissen oder Problemen 
neue Ordnungen oder Beziehungen zu erkennen.“ (Hartinger & Lohmann 
2011, 368) Es werden Fragen gestellt, es werden Hypothesen aufgestellt und „im 
Erkenntnisprozess wird versucht Antworten zu finden, die Hypothesen zu verifi-
zieren oder zu falsifizieren, um zu einem Ergebnis zu kommen.“ (Liebig 2002, 4) 
Dabei ist es wichtig, dass das Kind größtenteils selbstständig Erfahrungen macht, 
Probleme löst und Begriffe erarbeitet. „Auf dem Weg des Lernens erfährt man Er-
folge, landet in Sackgassen, braucht Hilfe, spricht mit anderen darüber, bekommt 
neue Ideen und probiert es aus.“ (ebd.)
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Welche Rolle hat forschend-entdeckendes Lernen für die Schüler*innenschaft? Im 
Geschichtsunterricht geht die historische Frage meistens von dem/der Lehrer*in 
aus, hier hingegen von den Schüler*innen. Ein Denkmal oder ein Straßenna-
me kann hier schon einen entscheidenden Impuls geben. Es entstehen dadurch 
vielleicht Fragen, die in erster Linie nichts mit dem Thema der Stunde oder des 
Lehrplans gemeinsam haben, aber um sie zu beantworten, bedarf es der genau-
en Betrachtung des historischen Kontextes. Ein historischer Stadtkern der Hei-
matstadt beispielsweise kann unterschiedliche Fragen zur Stadt im Mittelalter 
oder zur damaligen Lebensweise der Menschen entstehen lassen. Um darauf 
Antworten zu finden, muss ein Zusammenhang mit den gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Bedingungen des Mittelalters hergestellt werden. Darüber hin-
aus erfahren die Lernenden noch weitere Sachverhalte über die Zeit. Durch ihr 
selbstständiges Denken erlangen die Heranwachsenden Problemlösekompetenz. 
Die Kinder werden angeregt, sich aktiv mit ihrer Umwelt auseinanderzusetzen 
und haben dadurch die Möglichkeit, ihr Wissen durch eigene Aktivität aufzu-
bauen. Sie können auf individuelle Erfahrungen zurückgreifen und ihren eigenen 
Zugang entwickeln. Der Lebensweltbezug der aus diesen Aktivitäten entwickelten 
Aufgaben ermöglicht es, dass die Erkenntnisse für sie einen persönlichen Sinn und 
eine Bedeutung haben. Sie erfahren weiter, dass „Misserfolge“ Umwege auf dem 
Weg zur Problemlösung sein können und entwickeln so eine Frustrationstoleranz. 
Forschend-entdeckendes Lernen zielt auf die Erstellung eines nützlichen Produkts 
ab, sei es auf etwas handwerklich Hergestelltes oder eine Präsentation. Am Ende 
der Arbeit erfolgt eine Reflexion der Lernwege, die zu weiteren Einsichten führen 
kann (Sauer 2014, 16).
2 Lehrende als Lernbegleiter*innen
Auch die Rolle der Lehrkraft ändert sich. Die Planungshoheit und Vorhersehbar-
keit des Unterrichts muss sie abgeben. Sie agiert nunmehr als Begleiter*in und als 
Berater*in. Der*die Unterrichtende muss Lernsituationen erkennen, aus denen 
sich forschend-entdeckendes Lernen entwickeln lässt. Die Schüler*innen sollen 
idealerweise ihr Thema selber finden, auch wenn das vielleicht in der Realität 
nicht immer der Fall sein kann. Dabei muss den Lernenden nicht alles vorgege-
ben werden, oft reichen Anregungen oder erste Ideen seitens der Lehrkraft, um 
die Themenfindung wesentlich zu erleichtern. Zum Beispiel kann ein aktuelles 
politisches Thema Anlass sein, Vergleiche zu Ereignissen aus der Vergangenheit 
zu ziehen. Flucht und Vertreibung sind beispielsweise keine Phänomene der Neu-
zeit. Durch Nahrungsmangel, Kriege oder Klimaveränderungen wanderten die 
Menschen schon seit den Urzeiten. Wie war das damals und wie wurde damit 
umgegangen? Ein Impuls, der zum Forschen anregt. Die Rolle der Lehrkraft ist 
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keineswegs unbedeutend. Wie empirische Befunde belegen, sind gerade jüngere 
und leistungsschwächere Kinder mit einer zu starken Offenheit überfordert (Lan-
kes 2011, 373). Daher gilt es, an geeigneter Stelle Hilfestellungen anzubieten. 
Allerdings bleibt die Lehrperson im Hintergrund und lässt die Lernenden selber 
Erfahrungen machen. Das heißt zum einen, dass sie den Kindern Zeit widmet, 
ihre Interessen annimmt und sie selbstständig arbeiten lässt (ebd., 15ff). Sie be-
kommen also keine vorgefertigten Themenkomplexe und geschlossene Fragestel-
lungen, sondern dürfen oder auch müssen selber die für sie interessanten Fragen 
stellen und selber beantworten. Zum anderen bedeutet das aber auch, dass die 
Lehrkraft loslassen und „dabei zusehen können [muss], wie die Schüler*innen 
Fehler begehen, aus denen sich vielleicht lernen lässt.“ (ebd., 15).
Da sich sowohl die Rolle der Schüler*innen, als auch die der Lehrkräfte wandelt, 
der Unterricht auch eine andere Gestalt annimmt, entsteht durchaus die Frage, in 
welcher Lernumgebung forschend-entdeckendes Lernen stattfinden sollte. Eine 
überzeugende Möglichkeit ist hier die Lernwerkstatt. Obwohl doch oft in Verbin-
dung mit der Grundschule gebracht, bietet sie die idealen Bedingungen für diese 
Art des Unterrichtens in der Sekundarstufe. Die Lernwerkstatt ist ein Ort, an dem 
Lehrer*innen „aktiv, forschend-entdeckend, kreativ und offen lernen sollten, um 
mit Kindern auf andere Weise Schule machen zu können.“ (Wedekind 2006, 
10) In den Räumen stehen Materialien zur Verfügung, „die zum Anfassen und 
Handeln einladen, zum Staunen anregen und Fragen provozieren, die eigenver-
antwortlich durch die Lernenden beantwortet werden.“ (ebd.). Die Kinder entde-
cken und erschaffen etwas durch ihren individuellen Zugang. Auch hier tauschen 
sie sich untereinander aus, probieren etwas aus und machen Fehler. Die Rolle 
der Lehrkraft ist ebenfalls die eines*einer Lernbegleiter*in. Die Parallelen zum 
forschend-entdeckenden Lernen sind unverkennbar. (ebd.)
3 Materialauswahl
Allein schon die Materialien, die in den Räumen zur Schau stehen, sollten so 
ausgewählt werden, dass sie Irritationen aufwerfen und zum Experimentieren 
einladen. Sachquellen sind da die ideale Wahl. In der Praxis des Geschichtsun-
terrichts spielen gegenständliche Quellen eher eine untergeordnete Rolle, ob-
wohl „Menschen außerhalb der Schule eher mit ihnen in Berührung kommen 
als mit Textquellen.“ (von Reeken 2014, 144). Die Familienfotos zuhause, die 
alte Schreibmaschine auf dem Dachboden oder die Denkmäler in der Stadt sind 
nur einige der vielen Beispiele, mit denen die Kinder und Jugendlichen regelmä-
ßig konfrontiert werden. Warum finden sie dennoch so wenig Eingang in den 
Unterricht? Sachquellen haben den Nachteil, dass sie oft für sich alleine stehen. 
Sie sind aus ihrem Kontext gerissen. Ohne eine intensive Auseinandersetzung 
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verlieren sie ihre Wirkung auf den Betrachter, erscheinen vielleicht manchmal 
wie Schrott, den man nur noch wegwerfen möchte. Ihnen fehlt jegliche narrative 
Struktur. Lehrer*innen fühlen sich daher meistens nicht kompetent genug, sich 
mit Sachüberresten zu beschäftigen. Schriftliche Quellen und erläuternde Texte 
dagegen beschreiben genaue Zusammenhänge und liefern Einblicke in die jewei-
lige Zeit. Unverzichtbar sind sie dann, wenn Stimmungen und Gefühle von Per-
sonen im Vordergrund stehen. Bildquellen visualisieren das Ganze noch zusätzlich 
(Schneider 2011, 513). Es lohnt sich aber dennoch, Sachquellen nicht aus dem 
Unterricht zu verbannen. Schneider spricht von Qualitäten, die nur ihnen zu ei-
gen sind. „Das Objekt lässt sich genau und ohne zeitliche Beschränkung betrach-
ten, anfassen, vermessen, wiegen, zeichnen oder skizzieren, photographieren, [...]“ 
(ebd., 513). Auseinandergenommen und wieder in Gang gesetzt, ergeben sich Er-
kenntnisse zur Beschaffenheit und Funktion – das alles bietet den Vorteil, sie mit 
mehreren Sinnen wahrzunehmen, einen unmittelbaren Eindruck zu bekommen 
und die historische Authentizität zu spüren. Kurz gesagt, die Schüler*innen wer-
den selber zu Forscher*innen, die der „narrativen Struktur“ nachgehen könnten. 
Gerade lernschwächere Kinder (der Terminus des zitierten Autors wurde beibe-
halten) erhalten dadurch einen Zugang zu historischen Phänomenen, da für eine 
erste Annäherung ihnen die Voraussetzungen der Lese- und Sprachkompetenz, 
aber auch genügend fachliche Vorkenntnisse fehlen. Hinzu kommt, dass Objek-
te, die mit Emotionen und Erinnerungen verknüpft sind, besonders auf jüngere 
Lernende eine authentische Wirkung ausüben, die sie nicht mehr loslässt (von 
Reeken 2014, 145).
Ein der Öffentlichkeit zugänglicher Ort für die Aufbewahrung von Sachquel-
len sind Museen. Hier werden sie beschriftet, genau datiert und in ihren his-
torischen Kontext eingebettet. Zusatzinformationen erleichtern die Einordnung 
des Gesehenen. Zudem bieten Museen erlebnispädagogische Angebote, die im 
Zusammenhang mit der Erarbeitung im Unterricht genutzt werden können und 
damit eine wunderbare Bereicherung der eigenen Materialsammlung darstellen. 
So werden viele Perspektiven durch authentische, eindrückliche Exponate und 
die Ausführungen der Museumsmitarbeiter*innen deutlich. Der Gedanke, die 
Lernwerkstatt als einen Ort einzurichten, in der unter anderem eine Sammlung 
von historischen Gegenständen der gesamten Schüler*innenschaft zur Verfügung 
steht, ist herausfordernd. Als komplexe Aufgabe für die Schüler*innen selbst wäre 
das Einrichten der Lernwerkstatt gemeinsam mit ihren Lehrer*innen bezogen auf 
eine historische Thematik ein Ausgangspunkt für die tiefgründige Beschäftigung 
mit dieser. Und eine Leistungskontrolle wäre wohl nicht nötig, wenn die Ler-
nenden ihren Mitschüler*innen in Führungen diese Objekte erläutern würden, 
werden so doch Kenntnisse des Geschichtsunterrichts deutlich, zudem aber auch 
fächerübergreifende Kompetenzen wie die Kommunikation gefördert.
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Grundsätzlich unterscheidet sich solcherart Unterricht aber auch vom klassischen 
Frontalunterricht. Die Unterrichtseinheit kann nicht mehr systematisch so stark 
durchstrukturiert werden. Der Zeitrahmen einer herkömmlichen 45-Minuten-
Stunde wird meistens gesprengt. Die Arbeit findet vielfach an Orten außerhalb 
des Klassenraumes statt. Außerdem ändern sich die Lern-, Kooperations- und 
Kommunikationsformen beim forschend-entdeckenden Lernen (Liebig 2002, 
11).
3.1 Die Kunst- und Naturalienkammer der Franckeschen Stiftungen
Als Vorbild könnte die Naturalienkammer der Franckeschen Stiftungen dienen. 
Was für den heutigen Betrachter wie ein heilloses Durcheinander von verschie-
denen Kuriositäten erscheint, ist keine nach dem Zufallsprinzip erstellte Ausstel-
lung. Anders als in einem Museum, in dem die Einzelobjekte nur zu einem be-
stimmten Wissensgebiet angeordnet sind, erhebt diese Sammlung den Anspruch, 
„das gesamte Universum einzufangen und begreift [...] alle Komponenten der 
Ausstellung als ein Beziehungsgeflecht, das es mit allen Sinnen zu erfassen gilt.“ 
(Müller-Bahlke 2012, 10) Angefangen vom Sammlungsgegenstand über das 
Aufbewahrungsmobiliar bis hin zum Ausstellungsraum und schließlich der Prä-
sentation wird alles mit einbezogen, um einen in sich schlüssigen Mikrokosmos 
abzubilden. Die sinnliche Wahrnehmung hat hier einen hohen Stellenwert. Der 
Besucher kann sich mit Hilfe mündlicher Erläuterungen oder der Fachliteratur, 
die nicht weit davon entfernt, zum Beispiel in der historischen Kulissenbibliothek 
zu finden ist, nach und nach den systematischen Charakter erschließen. Damit ist 
die Naturalienkammer ein Paradebeispiel, um vernetztes Denken und Interdiszip-
linarität zu fördern (ebd., 10ff), noch dazu, als die Objekte bewusst nicht signiert 
wurden, um die Beschäftigung mit ihnen herauszufordern – eine pädagogische 
Idee in diesem Bildungskosmos des beginnenden 18. Jahrhunderts.
In der Geschichtswissenschaft wird zwischen mobilen und immobilen Objekten 
unterschieden. Während immobile Objekte wie Kirchen oder Denkmäler keinen 
direkten Einzug in die Schule halten können, erlauben mobile Objekte wie z. B. 
Münzen, Briefmarken, übriggebliebene Fotoapparate oder altes Spielzeug das 
durchaus. Woher können diese Materialien stammen? Auf Entdeckertour im ei-
genen Heim zu gehen und zu erfahren, dass dort wertvolle Schätze lauern, die 
wesentlich zum Unterrichtsgeschehen beitragen, erhöht die Motivation enorm. 
Deshalb könnte es Aufgabe sein, zuhause nach Fundstücken aller Art zu suchen. 
Als weitere Möglichkeit – neben dem Besuch in Museen, Kirchen und anderen 
immobilen Bauwerken – lohnt ein Ausflug der Klasse auch auf Floh- und Trödel-
märkte, um dort zu stöbern. Auch bieten die meisten Museen die Ausleihe eines 
Museumskoffers gegen eine geringe Gebühr an. Neben entbehrlichen Originalge-
genständen sind dort auch Replikate zu vielen verschiedenen Themen enthalten. 
Ein Vorteil ist hier, dass diese auch haptisch untersucht werden können und die-
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sen Sachquellen meist noch nützliche Literatur beiliegt (von Reeken 2014, 149), 
die zum Schulbuch eine interessante Ergänzung ist. 
Die Arbeit mit historischen Gegenständen stellt eine Herausforderung dar. Wenn 
sie nur in Räumen der Lernwerkstatt herumliegen, ist ihre Faszination zwar riesig, 
aber ihre Interpretation schwierig. Daher sollte ein Weg gefunden werden, die 
Bedeutung der Gegenstände herauszufinden und diese mit dem zu vermittelnden 
Unterrichtsstoff zu verschränken. Ausstellungen in der Schule sind da eine gute 
Gelegenheit. Keineswegs muss dabei eine große Veranstaltung entstehen. Es kann 
mit kaum gefüllten Regalen begonnen werden, die kleine Präsentationen zulas-
sen. Im Laufe der Jahre werden dann die Anschaffungen und die Einrichtung 
entsprechend der Bearbeitung der Themen gemeinsam mit der jeweiligen Klasse 
ergänzt. Diese Form der Ergebnissicherung erlaubt es, seine eigenen Produkte den 
Mitschüler*innen, Eltern oder einer breiteren Öffentlichkeit zu präsentieren. „In 
den meisten Fällen wird es nötig sein, die Sachzeugnisse durch geeignete weitere 
Materialien [...] zu ergänzen.“ (Schneider 2011, 519) Hier liegt der Reiz der Aus-
stellung. Sie muss erst einmal vorbereitet werden. Dazu müssen die Schüler*innen 
Objekte suchen, die ihrer selbst gewählten Fragestellung entsprechen. Die Gegen-
stände müssen umfangreich untersucht werden. In Lexika und im Internet wird 
nach Informationen zu der Zeit, deren Nutzen und Nutzer*innen gesucht. Even-
tuell werden Expert*innen aus den Museen oder Archiven befragt. Letztendlich ist 
dann noch die Frage nach der Inszenierung durch die Lernenden zu entscheiden. 
Wie werden die Sachquellen präsentiert? Gibt es vielleicht eine Führung durch 
die Ausstellung? Alles Fragen, die eine intensive Beschäftigung mit dem Thema 
zulassen. Nebenbei erlernen die Schüler*innen zudem, dass auch Geschichte Teil 
einer Inszenierung ist und unterhalten soll, sei es in Museen oder an anderen Or-
ten (Pleitner 2012, 248ff). 
Für eine Ausstellung können auch Modelle gebaut werden. Der Bau eines Modells 
kann aber auch eigenständig Bestandteil einer Unterrichtseinheit in der Lern-
werkstatt sein. Wenzel beschreibt in ihrem Beitrag ausführlich, wie Kinder und 
Jugendliche anhand des Baus eines Niltalmodells ein tieferes Verständnis über 
das Leben im alten Ägypten erlangten und auch ihre „natürliche“ Fragehaltung 
befriedigten. In ihrem Projekt waren die Schüler*innen schon in der Planung 
mit einbezogen. Es bedurfte, bevor überhaupt angefangen wurde, einer intensiven 
Recherche. Mithilfe von Lexika, dem Internet, zahlreicher Quellen und Abbil-
dungen entstand ein genaues Bild von der Zeit. Nach und nach erbaute die Klasse 
dann das Modell. Dass dabei auch Fehler nicht ausblieben, trug nur zum besseren 
Verständnis bei. „Learning by doing“ war während der Bauphase das Motto. Am 
Ende hatten alle ein präsentables Produkt, auf das sie stolz sein konnten. Model-
le ermöglichen eine andere Wahrnehmung als Textquellen. Sie können angefasst 
werden und sind dadurch besonders anschaulich, können aus verschiedenen Per-
spektiven betrachtet werden. Sie laden sowohl zum Fragen ein, beantworten aber 
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schon Fragen ohne Erläuterung der Lehrer*innen – ganz im Sinne John Deweys. 
Wenzel spricht in diesem Zusammenhang bei der Modellbetrachtung von „lear-
ning by watching“. Dass Modelle auch Irrwege in sich tragen, kann genauso zum 
Thema werden. Größenverhältnisse stimmen nicht überein oder Details fehlen 
(Wenzel 2002, 36ff). All das sollte den Schüler*innen bewusst gemacht werden, 
damit sie begreifen, dass „jeder Versuch Geschichte ab- oder nachzubilden [...], 
zwangsläufig Unzulänglichkeiten und Ungenauigkeiten [enthält, er], betont eini-
ge Aspekte und verkürzt andere, nimmt Perspektiven und Positionen in Vernach-
lässigung anderer ein usw.“ (ebd., 49) 
4 Die Lernwerkstatt als Bühne für historische Inszenierungen
Inszenierungen haben den Vorteil, dass sie Leerstellen bei der historischen Über-
lieferung ausfüllen und Imagination und Empathie entwickeln lassen, was zur 
wesentlichen Veranschaulichung von Geschichte beiträgt. Außerdem fördern sie 
die Unterscheidungsfähigkeit von Fakten und Fiktion (Günther-Arndt 2012, 
247). Neben den Ausstellungen und dem Bau von Modellen gibt es auch noch an-
dere Formen der Inszenierung. So lassen sich im Geschichtsunterricht auch Rol-
lenspiele darstellen. Die Bedeutung von Rollenspielen im Fach Geschichte ist we-
sentlich mehr als eine „wohltuende Abwechselung.“ (Zülsdorf-Kersting 2012, 
252) Es geht hier nicht darum, den historischen Zusammenhang zu erschließen. 
Von keinem*keiner Lernenden kann erwartet werden, dass er*sie die historische 
Person exakt in Mimik, Gestik, Wort und vielleicht sogar noch Kostüm ausfüllt. 
Selbstreflexion ist hierbei ein wesentlicher Aspekt. Beim Verkörpern der Rolle 
entstehen „lernrelevante Momente“, die einladen darüber zu reden (ebd., 253). 
Zeitzeugen beschreiben immer aus ihrer Perspektive das Geschehene. Um auch 
dafür ein Bewusstsein zu erlangen, kann das historische Rollenspiel genutzt wer-
den (ebd., 252ff). Die Lernwerkstatt bietet hierfür möglicherweise eine Bühne, 
ebenso wie Requisiten und Kostüme, die eine bedeutend andere Atmosphäre 
schaffen, als der enge Klassenraum.
Grundsätzlich sind die oben genannten Beispiele für jede Klassenstufe und jedes 
Thema geeignet. Daher muss der Fokus auf einer anderen Art des Lernens liegen. 
Der Schwerpunkt des Unterrichtes liegt auf der Kompetenzentwicklung, indem 
prozessorientierte Kompetenzen wie z. B. Lernkompetenz, Sprachkompetenz, So-
zialkompetenz und Problemlösekompetenz neben fachinhaltlichen Kompetenzen 
erworben und gefördert werden. Im Grundsatzband des Lehrplans Sekundarschu-
le des Kultusministeriums des Landes Sachsen-Anhalt wird darauf näher einge-
gangen. So ist der Unterricht differenziert zu gestalten und Lernende sind indivi-
duell zu fördern. Eine positive Lernatmosphäre trägt dazu bei, dass die Lehrkraft 
die Interessen der Schüler*innen auch ernst nimmt. Inhalte sollten etwas mit der 
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Lebens- und Erfahrungswelt der Lernenden zu tun haben. Das Selbstbewusst-
sein und die Eigenverantwortung gilt es zu stärken. Den Schüler*innen soll es 
ebenfalls gestattet sein, einen wesentlichen Teil zur Planung und Gestaltung des 
Unterrichts beizutragen. Eine Reflexion und Bewertung dient allen Beteiligten 
dazu, die erworbenen Fähigkeiten und Kenntnisse einzuordnen (Lehrplan Sekun-
darschule Grundsatzverband 2012). Sowohl das forschend-entdeckende Lernen 
als auch die Arbeit in der Lernwerkstatt ermöglichen dieses in besonderer Weise. 
Das zeigen auch die vielen genannten Beispiele, aus denen handlungsorientiertes 
Lernen, welches von den Kindern und Jugendlichen initiiert wird, hervortritt.
5 Fazit
Wenn ich die Begriffe Lernwerkstatt und Geschichte in einer bekannten Suchma-
schine eingebe, erscheinen als Suchergebnisse meistens nur irgendwelche Samm-
lungen von Arbeitsblättern. Das widerspricht der Idee der Lernwerkstatt im ei-
gentlichen Sinne. Frei nach der Lernformel von Pestalozzi mit „Kopf, Herz und 
Hand“ zu lernen, steht hier die intensive Beschäftigung mithilfe aller Sinne im 
Vordergrund. Obwohl die Liste der Tätigkeiten im Geschichtsunterricht in der 
Lernwerkstatt um eine Vielzahl ergänzt werden kann, wollte ich in meinen Beitrag 
aufzeigen, wie es möglich ist, eine andere Art des Unterrichts umzusetzen. Die 
Lernwerkstatt bietet hierfür mit ihren Räumlichkeiten und Materialien die idea-
len Bedingungen. Sachquellen können hier dauerhaft verbleiben. Im Unterschied 
zum Geschichtskabinett sind sie jederzeit für alle zugänglich und bedürfen keiner 
Instruktion durch den*die Lehrer*in. Auch szenische Darstellungen können ohne 
großen Aufwand inszeniert werden, ob im Projektunterricht oder in Einzelstun-
den. Das Nutzen der Lernwerkstatt auch für andere Fächer trägt zu einem vernetz-
ten Denken bei und handelt nach einem fachübergreifenden Unterrichtsprinzip.
Nur wenn es gelingt, Geschichte auch greifbar zu machen und historische Phä-
nomene interessant zu gestalten, können die Lernenden diese Faszination für eine 
sinnvolle Freizeitgestaltung und ein für sie persönlich bedeutsames Geschichts-
bewusstsein nutzen und so ihren eigenen Denk-, Erfahrungs- und Kreativitäts-
horizont erweitern. Dass die Vergangenheit nicht in den Schulbüchern verstaubt, 
sollte ein primäres Ziel des Geschichtsunterrichtes sein.
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